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  Lob für Sofie Lehnert



„Sofie Lehnerts Schreibstil ist wild, sinnlich und ungezähmt – ihre Geschichten gehen unter die Haut und hallen noch lange nach der letzten Seite nach.“ – Moonlit Quill Reviews




„Niemand fängt den ursprünglichen Reiz verbotener Liebe so ein wie Sofie Lehnert. Ihre Werwolf-Romane pulsieren vor Gefahr, Sehnsucht und unbestreitbarer Magie.“ – Stevens Hepworth, USA Today-Bestsellerautor




„Lehnert verwebt Leidenschaft und Schmerz zu etwas atemberaubend Rohem. Jede Geschichte fühlt sich an wie ein Heulen in der Dunkelheit – schmerzlich, schön und lebendig.“ – The Dark Hearts Book Blog




„Mit jedem Buch erinnert uns Sofie Lehnert daran, dass auch Monster lieben können – und dass Liebe die gefährlichste Verwandlung von allen sein kann.“ – Eira Thornfield, Autorin von „Mated To The Alpha Triad“




„Sofie Lehnert schreibt nicht einfach nur paranormale Liebesromane; sie erschafft ganze Welten voller Sehnsucht und Treue, in denen die Liebe heißer brennt als der Vollmond.“ – Crimson Moon Reviews







  Anmerkung des Autors



Eure Meinung bedeutet mir als Autorin sehr viel. Wenn euch „Bindung und Schicksal“ gefallen hat, wäre ich euch unglaublich dankbar, wenn ihr euch ein paar Minuten Zeit für eine ehrliche Rezension nehmen könntet. Egal, ob ihr begeistert wart, gemischte Gefühle hattet oder Verbesserungsvorschläge hattet – euer Feedback hilft anderen Lesern, die Reihe zu entdecken, und mir, mich als Geschichtenerzählerin weiterzuentwickeln.




Rezensionen sind für unabhängige Autoren überlebenswichtig, und jede einzelne zählt. Wenn Sie von mir hören möchten, erreichen Sie mich per E-Mail unter sofielehnertfans@gmail.com.




Danke, dass du Teil dieser übernatürlichen Familie warst. Bis wir uns wiedersehen.

In Liebe und Dankbarkeit,

Sofie Lehnert.
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Cass’ Sicht




Meine Hände zittern, als ich die letzten Klamotten in die Reisetasche werfe. Drei Monate dieser Hölle, und endlich komme ich hier raus. Portland sollte mein Neuanfang sein, nachdem meine Journalistenkarriere den Bach runtergegangen war. Daraus wird jetzt wohl nichts mehr.

Ich schnappe mir meine Laptoptasche und gehe ins Badezimmer, um meine Toilettenartikel zu holen. Da sehe ich es.

Du kannst dich nicht ewig verstecken.

Die Worte sind mit meinem eigenen roten Lippenstift auf meinen Badezimmerspiegel gekritzelt. Mir stockt der Atem. Er war hier. In meiner Wohnung. Schon wieder.

„Verdammt!“ Der Lippenstift steht auf der Theke, der Deckel ab, ganz zugedreht. Leer. Den habe ich gestern gekauft.

Mein Spiegelbild starrt mich durch die drohende Nachricht an. Dunkle Ringe unter grünen Augen. Rotes Haar, das seit Tagen nicht richtig gekämmt wurde. Ich sehe aus, als hätte ich in ständiger Angst gelebt.

Weil ich es war.

Mit zitternden Fingern greife ich nach meiner Zahnbürste und stopfe sie in die Tasche. Keine Zeit, den Spiegel zu putzen. Keine Zeit für irgendetwas, außer hier schleunigst zu verschwinden, bevor er zurückkommt.

Die Erinnerung trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube, als ich zurück ins Schlafzimmer eile. Sechs Monate her. Die Redaktion des Portland Tribune. Ich war so verdammt stolz auf diesen Artikel.

„Senator Hawthornes Naturschutzunternehmen: Eine Spur der Korruption“

Ich hatte wochenlang Aktenspuren verfolgt. Briefkastenfirmen. Gefälschte Umweltgenehmigungen. Geschützte Waldflächen wurden abgeholzt, während Hawthorne sich die Taschen füllte. Das hätte die Story sein sollen, die meine Karriere begründet hat.

Stattdessen beendete es die Sache.

Die Tribune hat die Geschichte drei Tage vor Veröffentlichung zurückgezogen. Mein Redakteur hat mir das mitgeteilt, ohne mich anzusehen. Er murmelte nur etwas von „Druck von oben“ und „rechtlichen Bedenken“.

Ich wusste, dass ich beobachtet wurde, noch bevor ich ihn sah. Victor Crane. Ein 1,88 Meter großer Mann von militärischer Präzision in einem teuren Anzug. Er wartete in jener ersten Nacht im Parkhaus der Tribune neben meinem Auto.

„Ms. Blackthorne.“ Seine Stimme war ruhig. Professionell. Irgendwie machte das alles nur noch schlimmer. „Sie haben die falschen Fragen gestellt.“

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“

Dann lächelte er. Eiskalt wie der Winter. „Senator Hawthorne legt Wert auf seine Privatsphäre. Manche Geschichten bleiben besser ungesagt.“

Ich hätte nachgeben sollen. Hätte den Wink verstehen und zu belanglosen Artikeln über lokale Restaurants und Stadtratssitzungen übergehen sollen.

Stattdessen grub ich weiter.

Da begann der eigentliche Albtraum.

Ich schließe die Reisetasche und schnappe mir meine Autoschlüssel. Der Honda Civic ist gepackt und startklar. Alles, was ich besitze, passt auf die Rückbank und in den Kofferraum. Eigentlich lächerlich, aber so geht das Laufen leichter.

Die Fahrt mit dem Aufzug hinunter zur Tiefgarage kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Hinter jedem Schatten könnte er sich verbergen. Jeder Schritt hallt wie eine Drohung wider.

Mein Auto sprang beim zweiten Versuch an. Gott sei Dank für die kleinen Dinge.

Ich fahre aus Portland hinaus, während die Sonne hinter mir aufgeht. Kein bestimmtes Ziel. Einfach nur weg. Weg von Victor Crane, seinen Kameras und seinen Drohungen. Weg von dem Job, den ich geliebt und verloren habe. Weg von dem Leben, das in Trümmern lag, als ich versucht habe, das Richtige zu tun.

Die Autobahn erstreckt sich vor mir wie die Freiheit.

Auf den ersten 160 Kilometern schaue ich alle 30 Sekunden in den Rückspiegel. Schwarze SUVs lassen mein Herz rasen. Dunkle Limousinen mit getönten Scheiben versetzen mich in Panik. Aber die Autobahn bleibt frei.

Bei Kilometer 200 beginnen sich meine Schultern zu entspannen.

Die Berge Oregons erheben sich um mich herum wie grüne Wände. Dichte Wälder und gewundene Straßen. Perfekte Orte, um zu verschwinden, wenn man weiß wie. Ich weiß es nicht, aber ich lerne schnell.

Mein Handy vibriert wieder, eine unbekannte Nummer. Ich lasse den Anrufbeantworter ran. Die Anrufe sind sowieso alle von ihm. Crane ruft nie zweimal von derselben Nummer an. Immer professionell. Immer höflich. Immer furchteinflößend.

„Frau Blackthorne, Sie haben unseren gestrigen Termin verpasst. Ich melde mich in Kürze bei Ihnen.“

„Cassandra, wir sollten wirklich miteinander reden. Das muss nicht schwierig sein.“

„Weglaufen würde alles nur noch schwieriger machen, wenn ich dich finde. Und ich werde dich finden.“

Ich lösche jeden einzelnen, ohne ihn bis zum Ende anzuhören.

Die Straßenschilder verschwimmen an mir vorbei. Eugene. Bend. Kleinere Orte, von denen ich noch nie gehört habe. Die Tankanzeige steht fast leer, aber ich bin noch nicht bereit anzuhalten. Nicht, bevor ich einen Ort gefunden habe, an dem ich mich sicher fühle.

Dann sehe ich es.

Shadowpine – 15 Meilen

Das Ausfahrtsschild ist im Nachmittagsnebel kaum zu erkennen, aber irgendetwas an dem Namen lässt mich vom Gaspedal gehen. Shadowpine. Nie davon gehört, aber es berührt etwas Tiefgründiges in meiner Erinnerung. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber nicht ganz herauskommen will.

Ich nehme die Ausfahrt, ohne mich wirklich dazu entschieden zu haben.

Die Straße schlängelt sich in einen dichteren Wald hinein. Hohe Kiefern drängen sich dicht an den Asphalt, ihre Äste bilden ein Blätterdach, das den Himmel fast vollständig verdeckt. Es ist wunderschön und abgelegen – genau das, was ich brauche.

Die Stimme meiner Großmutter flüstert mir im Hinterkopf nach. Etwas, das sie in jenen letzten Tagen im Krankenhaus sagte, als sie im Delirium war. Bevor das Morphium sie völlig überwältigte.

„Shadowpine, Cassie. Falls du dich jemals verirrst, falls du jemals nach Hause kommen musst… Shadowpine.“

Ich dachte, es läge nur an den Drogen. Oma Elena hatte schon immer ein Faible für Dramatik. Aber jetzt, während der Fahrt durch diese Bergwildnis, klingen ihre Worte wie eine Prophezeiung.

Der Ort ist kleiner als erwartet. Eine Hauptstraße mit ein paar Läden. Ein Imbiss. Eine Tankstelle. Pensionen mit handgemalten Schildern, die mit „Bergfriedenheit“ und „Spiritueller Erholung“ werben.

Perfekt. In einer Touristenstadt fallen Fremde nicht auf.

Ich tanke an der Tankstelle und kaufe mir eine Karte der Gegend. Der Tankwart ist ein junger Mann, vielleicht neunzehn, mit neugierigen Augen und einem freundlichen Lächeln.

„Willst du hier oben zelten?“, fragt er.

„Vielleicht. Gibt es gute Orte, die du empfehlen würdest?“

„Kommt darauf an, was man sucht. Campingplätze sind eher ruhig. Wer aber echte Wildnis erleben will, findet kilometerlange Waldwege. Nur nach Einbruch der Dunkelheit sollte man vorsichtig sein. Da oben wird es ziemlich wild.“

Wahnsinn. Das klingt perfekt.

Ich kaufe mir ein paar Snacks und eine Flasche Wasser und fahre dann zurück in die Berge. Die asphaltierte Straße geht in Schotter und schließlich in unbefestigten Weg über. Mein kleiner Honda rumpelt und ächzt über das holprige Gelände, aber er hält durch.

Als ich endlich einen passenden Platz finde, geht die Sonne gerade unter. Eine kleine Lichtung an einem Bach, vielleicht 16 Kilometer von der Stadt entfernt. Weit genug, dass mich niemand zufällig entdecken wird.

Ich fahre rechts ran und stelle den Motor ab. Stille senkt sich wie eine Decke über mich. Absolute Stille. Kein Verkehr. Keine Sirenen. Keine Geräusche der Stadt, die niemals schläft.

Zum ersten Mal seit Monaten kann ich wieder atmen.

Genau dann beschließt mein Auto, den Geist aufzugeben.

Der Motor dreht einmal durch. Zweimal. Klick. Nichts.

„Na los“, murmele ich und versuche es erneut. Klick. Klick. Klick.

Mein Handy zeigt keinen Empfang an. Na klar.

Ich öffne die Motorhaube und starre den Motor an, als ob ich wüsste, was ich da sehe. Irgendwo in diesem mechanischen Labyrinth steigt Dampf auf. Nichts Gutes.

Das Licht schwindet schnell. Grauer Nebel steigt von den Bäumen auf und taucht die Welt in ein gespenstisches, unheimliches Licht. Ich sollte wohl zurück in Richtung Stadt laufen, aber zehn Meilen in der Dunkelheit scheinen mir auch nicht klug.

Dann höre ich sie.

Heulen. Lang, klagend, wild. Wölfe.

Mir läuft ein Schauer über den Rücken vor urtümlicher Angst. Das ist ihr Territorium, nicht meins. Ich bin hier der Eindringling.

Weitere Heulen antworten auf das erste. Sie klingen jetzt näher. Ein Rudel vielleicht. Sie rufen einander durch den dunkler werdenden Wald zu.

Ich nehme mein Handy und versuche es erneut. Immer noch kein Empfang.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, überkommt mich wie kaltes Wasser. Langsam drehe ich mich um und suche den Waldrand ab. In der zunehmenden Dunkelheit ist nichts zu sehen, doch das Gefühl bleibt. Da draußen ist etwas. Es beobachtet mich.

„Hallo?“ Meine Stimme klingt klein und ängstlich. „Ist da jemand?“

Das Heulen hört auf.

Die Stille, die folgt, ist irgendwie schlimmer als das Heulen der Wölfe. Wenigstens war das Heulen natürlich. Diese Stille hingegen birgt eine Ahnung von Möglichkeit. Von Bedrohung.

Schritte knirschen durch das Unterholz. Menschliche Schritte.

Wie eine Gestalt aus einem Traum taucht ein Mann aus dem Nebel auf. Groß und breitschultrig, bewegt er sich mit einer Selbstsicherheit, die vermuten lässt, dass dieser Wald sein Zuhause ist. Dunkles Haar und markante Gesichtszüge. Jeans und Flanellhemd verbergen nichts von der Kraft seiner Erscheinung.

Doch es sind seine Augen, die mir den Atem rauben. Dunkelblau, fast marineblau, mit goldenen Sprenkeln, die das wenige verbliebene Licht einzufangen scheinen.

„Autopanne?“ Seine Stimme ist tief und warm. Besorgt, nicht bedrohlich.

„Ja.“ Ich versuche, gelassen statt ängstlich zu klingen. „Der Motor ist ausgegangen. Mein Handy hat keinen Empfang.“

Er nickt, als wäre das völlig normal. „Darf ich mal einen Blick darauf werfen?“

Irgendetwas an ihm lässt mich Ja sagen wollen, obwohl mein Instinkt mir eigentlich vor einem Fremden warnen sollte. Vielleicht ist es seine Art sich zu bewegen. Vorsichtig. Nicht bedrohlich. Als wäre er sich genau bewusst, wie einschüchternd er wirken könnte, und würde es bewusst vermeiden.

„Das würde ich begrüßen.“

Langsam nähert er sich dem Wagen, seine Hände sind sichtbar. Als er sich über den Motor beugt, nehme ich seinen Duft wahr. Kiefernholz, Leder und noch etwas anderes. Etwas Wildes und Reines, das meinen Puls beschleunigt, aus Gründen, die nichts mit Angst zu tun haben.

„Der Kühlerschlauch“, sagt er nach einem Moment. „Ziemlich stark beschädigt. Ich muss Sie in eine Werkstatt bringen, aber die hat erst morgen früh wieder geöffnet.“

„Super.“ Ich fahre mir mit den Händen durchs Haar. „Dann werde ich wohl heute Nacht hier draußen campen.“

Er richtet sich auf und sieht mich mit diesen unergründlichen Augen an. Sein Blick hat etwas Beschützendes an sich, das mir ein beklemmendes Gefühl in der Brust verursacht. „Nicht hier draußen allein. Nicht sicher.“

Als er näher kommt und auf den beschädigten Schlauch zeigt, berühren sich unsere Hände, als ich mich vorbeuge, um ihn genauer zu betrachten. Die Berührung jagt mir einen elektrischen Schlag durch den Arm. Keine Angst. Etwas ganz anderes.

Hitze. Wiedererkennung. Als ob mein Körper seinen kennen würde, obwohl wir uns gerade erst kennengelernt haben.

Donner grollt über mir. Der Nebel wird dichter, und ich spüre die Spannung in der Luft – es wird regnen. Starkregen.

Er blickt zum sich verdunkelnden Himmel auf. „Ein Gewitter zieht schnell auf. Diese Bergstraßen sind bei Regen gefährlich. Besonders nachts.“

Als wolle er seine Behauptung beweisen, spritzen die ersten dicken Regentropfen gegen die Windschutzscheibe.

„Hör mal“, sagt er, und seine Stimme klingt jetzt dringlich. „Ich weiß, du kennst mich überhaupt nicht. Aber es ist nicht sicher hier draußen allein. Meine Wohnung ist nicht weit. Du kannst die Couch nehmen, und ich komme morgen früh gleich wieder, um dein Auto in die Stadt abzuschleppen.“

Blitze zucken und tauchen den Wald in grelles Weiß. In diesem kurzen Augenblick, ich schwöre es, reflektieren seine Augen das Licht wie die eines Tieres.

Dann setzt der Regen richtig ein. Schwere Tropfen, die jeden Moment in einen Wolkenbruch übergehen könnten.

„Okay“, sage ich, und ich bin mir nicht sicher, ob es Verzweiflung oder Anziehung ist, die diese Entscheidung beeinflusst. „Danke.“

Er grinst, und mein Herz macht etwas Kompliziertes in meiner Brust. „Ich heiße Lucas.“

„Cass.“

„Schön, dich kennenzulernen, Cass.“ Er zieht Schlüssel aus der Tasche und deutet auf einen Truck, den ich in der hereinbrechenden Dunkelheit irgendwie übersehen hatte. Groß, schwarz und gebaut für diese holprigen Straßen. „Wir sollten uns beeilen. Das wird ein heftiger Sturm.“

Ich hole meine Reisetasche und meinen Laptop vom Rücksitz und schließe den Honda ab. Lucas nimmt meine Reisetasche, ohne zu fragen, und wirft sie sich lässig über die Schulter, als wäre sie federleicht.

„Was ist mit meinen anderen Sachen?“ Ich werfe einen Blick zurück zum Auto.

„Es wird sicher sein. Niemand wagt sich so weit hinaus, vor allem nicht bei solchem Wetter.“

Als wir seinen Truck erreichen, bricht der Sturm mit voller Wucht los. Der Regen prasselt so heftig, dass ich innerhalb von Sekunden völlig durchnässt bin. Lucas öffnet die Beifahrertür und hilft mir in die Fahrerkabine; seine Hand liegt warm und beruhigend auf meinem Ellbogen.

Er setzt sich hinter das Steuer und startet den Motor. Der Lkw erwacht rumpelnd zum Leben wie ein lebendiges Wesen, kraftvoll und selbstsicher.

„Warte kurz“, sagt er, als wir von meinem liegengebliebenen Honda wegfahren. „Ab hier wird die Straße holprig.“

Er meint es ernst. Der Feldweg schlängelt sich durch dichten Wald, mal steigt er bergauf, mal fällt er bergab. Bäume drängen sich dicht an den Seiten, ihre Äste streifen die Scheiben des Trucks. Ohne Lucas’ Scheinwerfer wäre es hier stockfinster.

Blitze erhellen den Wald in kurzen, grellen Augenblicken. Gewaltige Kiefernstämme. Dichtes Unterholz. Und immer das Gefühl, von Wesen beobachtet zu werden, die zwischen den Bäumen leben.

„Sie leben hier draußen allein?“, frage ich, um die angespannte Stille zu durchbrechen.

„Wir haben hier in der Nähe Nachbarn.“ Seine Stimme klingt bewusst neutral. „Wir schätzen unsere Privatsphäre.“

Der Lkw erklimmt einen besonders steilen Abschnitt, der Motor brummt vor Anstrengung. Dann erreichen wir die Kuppe und ich sehe es.

Eine Hütte liegt eingebettet in einer Lichtung, warmes Licht fällt durch die Fenster. Sie ist größer als erwartet, aus Baumstämmen und Steinen erbaut, als wäre sie direkt aus dem Waldboden gewachsen. Rauch steigt aus einem Schornstein auf, und selbst im Sturm kann ich den Duft von brennendem Holz wahrnehmen.

Lucas parkt in der Nähe der überdachten Veranda. „Warte hier“, sagt er und springt dann in den Regen hinaus.

In Sekundenschnelle ist er bei mir, öffnet die Tür und reicht mir die Hand. Ohne nachzudenken, ergreife ich sie, und derselbe elektrische Schlag durchfährt mich. Diesmal stärker.

Wir rennen gemeinsam zur Veranda, Lucas’ Hand auf meinem Rücken führt mich durch den Wolkenbruch. Als wir die Tür erreichen, bin ich völlig außer Atem, aber nicht nur vom Laufen.

Blitze erhellen die Lichtung, während Lucas mit seinen Schlüsseln hantiert, und für einen kurzen Moment sehe ich ihn deutlich. Die scharfen Konturen seines Gesichts. Wie er sich bewegt – wie ein Raubtier, das sich zahm gibt.

Und seine Augen. Im Blitzlicht leuchten sie ganz bestimmt golden.

Ich stolpere die Verandatreppe hinauf, mir wird plötzlich schwindlig.

„Alles in Ordnung?“ Seine Hand fasst meinen Ellbogen und gibt mir Halt.

„Ja. Einfach nur müde.“

Doch als er mich in die warme Hütte geleitet, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich gerade in etwas viel Größeres geraten bin als in eine einfache Panne auf einer Bergstraße.

Etwas, das in dem Moment begann, als ich das Ausfahrtsschild von Shadowpine sah.

Die Tür schließt sich hinter uns mit einem Geräusch, als ob das Schicksal seinen Platz einnimmt.
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Lucas’ Sicht




Der Duft schlägt mir entgegen, sobald ich die Tür öffne. Süß wie Wildblumen, doch mit einem Hauch von Stahl. Menschlich, aber anders als jeder Mensch, den ich je gerochen habe. Er lässt meinen Wolf unruhig unter der Haut auf und ab gehen, wachsam und hungrig auf eine Weise, die nichts mit Nahrung zu tun hat.

Ich leite sie in die Hütte, meine Hand berührt kaum ihren Rücken, doch selbst diese leichte Berührung lässt mich erschaudern. Falsch. Das ist alles falsch. Ich bringe keine Menschen ins Rudelgebiet. Niemals. Aber irgendetwas an dieser Frau lässt all meine sorgfältig zusammengestellten Regeln absurd erscheinen.

„Es ist schön hier“, sagt sie und blickt sich im Hauptraum um. Wasser tropft von ihrem roten Haar auf den Holzboden. Ihre Kleidung schmiegt sich an ihren Körper und betont Kurven, die mich die Zähne zusammenbeißen und wegschauen lassen.

„Ich hole Ihnen ein Handtuch.“ Meine Stimme klingt rauer, als ich es eigentlich beabsichtige.

Die Hütte wirkt anders, seit sie darin ist. Kleiner. Als würde ihre Anwesenheit Leerräume füllen, von denen ich gar nicht wusste, dass sie leer waren. Ich höre ihren Herzschlag, schnell und nervös. Rieche ihre Angst, vermischt mit etwas anderem. Etwas, das in mir den Wunsch weckt, sie zu beanspruchen, zu beschützen und in Besitz zu nehmen.

Ich greife nach einem Handtuch aus dem Wäscheschrank und kämpfe gegen den Drang an, mein Gesicht darin zu vergraben und ihren Duft einzuatmen. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir?

„Hier.“ Ich reiche ihr das Handtuch und achte darauf, dass sich unsere Finger nicht wieder berühren. Der elektrische Schlag, als sie meine Hand am LKW ergriff, hatte mich beinahe die Kontrolle verlieren lassen.

„Danke.“ Sie beginnt, sich die Haare zu trocknen, und ich beobachte, wie der weiche Stoff durch die roten Strähnen gleitet. Wunderschön. Sie ist auf eine Art schön, die mir ein beklemmendes Gefühl im Herzen verursacht.

Aus der Küche dringen Stimmen herüber. Mein Rucksack. Cedric wird wissen wollen, warum ich einen Fremden mitgebracht habe. Gabriel wird sich Sorgen um die Sicherheit machen. Finn wird wahrscheinlich Witze reißen, um seine Neugier zu verbergen.

Wie soll ich ihr erklären, dass ich sie im Sturm nicht allein lassen konnte? Dass jeder meiner Instinkte mir zuschreit, sie zu beschützen?

„Sie sagten, Sie hätten Nachbarn?“, fragt sie.

„Ja. Sie sind tatsächlich hier. Hoffe, das stört Sie nicht.“

Ihre grünen Augen weiten sich leicht. Wieder nervös. „Ich möchte nicht stören.“

„Das bist du nicht.“ Die Gewissheit in meiner Stimme überrascht mich selbst. „Komm schon. Ich stelle dich vor.“

Ich führe sie in die Küche und achte dabei genau auf ihre Bewegungen neben mir. Anmutig, obwohl sie müde und ängstlich ist. Stark, ungeachtet dessen, was sie allein in diese Berge getrieben hat.

Als wir eintreten, herrscht Stille in meiner Gruppe. Drei Augenpaare richten sich auf die Frau neben mir, und ich beobachte ihre Reaktionen.

Cedric richtet sich auf, wo er sich an die Theke gelehnt hatte. Seine grauen Augen sind scharf und analysierend. Automatisch nimmt er seine militärische Haltung ein. Bedrohungsanalysemodus.

Gabriel blickt von dem medizinischen Fachjournal auf, das er gelesen hat. Seine bernsteinfarbenen Augen werden weicher vor Besorgnis, als er ihre nassen Kleider und ihr blasses Gesicht sieht. Heilerinstinkte.

Finn erstarrt, das Bier halb im Mund, seine dunklen Augen weiten sich. Dann breitet sich sein gewohntes Grinsen auf seinem Gesicht aus, doch irgendetwas ist anders darin. Verblüffung vielleicht.

„Leute, das ist Cass“, sage ich. „Mein Auto ist im Sturm liegen geblieben. Cass, das sind Cedric, Gabriel und Finn.“

„Hallo.“ Ihre Stimme ist leise, aber fest. Mutig. „Es tut mir leid, dass ich so hereinplatze.“

„Kein Problem“, sagt Finn schnell und stellt sein Bier ab. „Willkommen in unserem kleinen Bergrefugium.“

Cedric sagt nichts. Er mustert sie nur mit diesem berechnenden Blick. Ich kann ihn förmlich dabei beobachten, wie er Details erfasst. Ihre Körperhaltung. Die teure Laptoptasche, die so gar nicht zu ihren alten Kleidern passt. Die Tatsache, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit allein auf einem Waldweg unterwegs war.

Gabriel steht auf und kommt langsam näher, seine Hände sind sichtbar. Friedlich. „Sie sehen verfroren aus. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten? Tee?“

„Kaffee wäre toll.“ Sie lächelt ihn an, und ein stechender Schmerz durchfährt mich. Eifersucht. Besitzgier. Lächerlich.

„Du blutest“, sagt Gabriel sanft und nickt in Richtung ihrer Hand.

Sie blickt auf ihre Handfläche, wo sich durch den Schmutz eine dünne Blutlinie abzeichnet. „Ich muss mich wohl am Auto geschnitten haben, als ich nachsehen wollte, was los ist.“

„Darf ich einen Blick darauf werfen?“ Gabriels Stimme hat diesen sanften, vorsichtigen Tonfall, den er bei ängstlichen Patienten anwendet. „Ich bin Arzt.“

Sie zögert und sieht mich an. Als wolle sie um Erlaubnis bitten. Oder vielleicht suchte sie Bestätigung. Bei dieser kleinen Geste des Vertrauens breitet sich ein warmes Gefühl in meiner Brust aus.

„Gabriel ist gut“, sage ich ihr. „Die besten Hände in den Bergen.“

Sie streckt ihre verletzte Hand aus, und Gabriel untersucht die Schnittwunde mit sanften Fingern. Professionell. Klinisch. Doch ich sehe, wie seine Heilkräfte einsetzen. Sein Blick wird leicht unkonzentriert, und Wärme geht von seiner Berührung aus.

Cass schnappt leise nach Luft. „Das ist… wie hast du das…?“

Die Wunde schließt sich vor unseren Augen. Saubere Haut, wo eben noch Blut war.

Gabriel reißt die Hände zurück und begreift, was er getan hat. Wir heilen keine Menschen. Niemals. Zu viele Fragen. Zu hohes Risiko.

„So schlimm kann es nicht gewesen sein, wie es aussah“, sagt er schnell, aber seine Stimme zittert leicht.

Cass starrt auf ihre Handfläche und dreht sie im Licht. Keine Wunde. Nicht einmal eine Narbe. „Ich hätte schwören können …“

„Schnittwunden sehen immer schlimmer aus, wenn Dreck drin ist“, wirft Finn gelassen ein. „Gabriel hat einfach ein gutes Auge für sowas.“

Sie akzeptiert die Erklärung, aber ich bemerke das verwirrte Stirnrunzeln, das über ihr Gesicht huscht. Klug. Sie ahnt, dass gerade etwas Seltsames passiert ist.

„Wohin gehst du?“, fragt Cedric. Es sind die ersten Worte, die er spricht, seit sie hereingekommen ist. Sein Tonfall ist neutral, aber ich kenne ihn gut genug, um den Argwohn unter der Stimme zu hören.

„Kein bestimmtes Ziel“, antwortet sie ehrlich. „Ich musste einfach mal eine Weile raus aus der Stadt.“

„Ein weiter Weg für einen Urlaub.“ Cedrics graue Augen weichen nicht von ihrem Gesicht. „Portland-Kennzeichen an Ihrem Auto. Das ist doch vier Stunden von hier entfernt?“

„Cedric.“ Meine Stimme klingt warnend. Er verhört sie wie eine Verdächtige.

„Ich wollte mich nur unterhalten“, sagt er, rudert dann aber etwas zurück.

Gabriel kehrt mit einer dampfenden Tasse Kaffee zurück, und Cass umschließt sie dankbar. Diese einfache Geste lässt sie irgendwie jünger wirken. Verletzlich.

„Was macht ihr denn hier oben so?“, fragt sie, sichtlich bemüht, das Thema zu wechseln.

„Dies und das“, antwortet Finn ausweichend. „Cedric arbeitet als Sicherheitsberater. Gabriel verarztet Leute, die in der Wildnis Dummheiten anstellen. Ich leite manchmal Jagdausflüge.“

„Und du?“ Sie blickt über den Rand ihrer Kaffeetasse zu mir.

„Grundstücksverwaltung. Sorgen Sie dafür, dass sich hier auf dem Bundesgelände niemand verirrt oder verletzt.“

Streng genommen stimmt das alles. Wir lassen nur den Teil mit den Werwölfen und den übernatürlichen Gebieten aus.

Der Donner grollt über uns, so nah, dass die Fenster klirren. Das Unwetter wird immer heftiger.

„Zum Glück hat Lucas dich rechtzeitig gefunden“, sagt Gabriel. „Diese Gebirgsstürme können tödlich sein.“

„Ja.“ Sie zittert trotz des warmen Kaffees. „Ich war sowieso nicht wirklich aufs Campen vorbereitet. War eher eine spontane Sache.“

„Vor etwas weglaufen?“, fragt Cedric unverblümt.

„Cedric.“ Diesmal hat meine Warnung Biss.

„Schon gut“, sagt Cass leise. „Ja. Ich glaube, ich laufe vor etwas weg.“

Stille liegt zwischen uns. Persönlicher Schmerz strahlt in Wellen von ihr aus. Alte Ängste vermischten sich mit neuer Verzweiflung. Was auch immer sie hierher getrieben hat, es ist ernst.

Die Lichter flackern einmal. Zweimal. Dann gehen sie ganz aus.

Die Notbeleuchtung schaltet sich automatisch ein und taucht die Küche in ein gedämpftes, bernsteinfarbenes Licht. Draußen heult der Wind wie ein wildes, hungriges Wesen.

„Generator?“, fragt Finn.

„Einen Moment bitte“, antworte ich. Manchmal dauert die automatische Umschaltung bei heftigen Stürmen etwas länger.

Wir warten, aber der Strom kommt nicht wieder. Die Notbeleuchtung hält höchstens ein paar Stunden.

„Ich habe im Hauptraum ein Feuer angezündet“, sagt Gabriel. „Dort werden wir es gemütlicher haben.“

Wir gehen zurück in den Wohnbereich, wo die Flammen im Steinkamin tanzen. Das Licht spielt auf Cass’ Gesicht und betont die markanten Konturen ihrer Wangenknochen und die wachsame Intelligenz in ihren grünen Augen.

Sie lässt sich auf dem Sofa nieder und zieht die Beine an. Finn holt zusätzliche Decken aus dem Schrank und legt ihr eine über die Schultern. Die Geste ist beiläufig und freundlich, doch mir fällt auf, wie seine Finger einen Moment lang verweilen, als sie ihren Arm streifen.

Mein Wolf knurrt leise. Meiner.

Der Gedanke kommt aus dem Nichts und doch von überall. Urwüchsig und gewiss. Diese Frau gehört uns. Mir. Meinem Rudel.

Unmöglich. Gefährlich. In jeder Hinsicht falsch.

Doch als sie Finn dankbar anlächelt, brennt die besitzergreifende Hitze in meiner Brust nur noch heißer.

Gabriel lässt sich auf dem Stuhl neben ihr nieder, seine bernsteinfarbenen Augen spiegeln das Feuerlicht wider. Beschützerinstinkt steht ihm ins Gesicht geschrieben. Cedric nimmt den Stuhl ein, von dem aus er die Tür und die Fenster am besten überblicken kann. Immer taktisch vorgehend.

Ich nehme den Platz am anderen Ende des Sofas ein, nah genug, um ihren Duft wahrzunehmen, aber weit genug entfernt, dass ich nichts Dummes tue, wie sie zu berühren.

„Das ist schön“, sagt sie leise und betrachtet die Flammen. „Friedlich.“

Finn erzählt von den schlimmsten Unwettern, die er in diesen Bergen erlebt hat. Lustige Geschichten, die sie zum Lachen bringen. Es klingt wie Musik. Wie etwas, worauf ich mein ganzes Leben lang gewartet habe, ohne es zu wissen.

Cedric entspannt sich allmählich, während er sie beobachtet. Seine Fragen klingen weniger nach Verhör und mehr nach echter Neugier. Gabriel kümmert sich rührend darum, dass ihr warm genug ist, bringt ihr immer wieder Kaffee und vergewissert sich, dass sie es bequem hat.

Wir fühlen uns alle zu ihr hingezogen. Wir vier umkreisen sie wie Wölfe – etwas Kostbares und Seltenes.

Das Satellitentelefon klingelt.

Das Geräusch durchschneidet unser Gespräch wie eine Klinge. Notrufe gehen nur über diese Leitung ein. Geschäftliches. Übernatürliches.

Mein Blut gefriert zu Eis.

„Ich sollte das nehmen“, sage ich und stehe schnell auf.

Cass blickt mich mit ihren grünen Augen an, und für einen Moment vergesse ich zu atmen. „Alles in Ordnung?“

„Wahrscheinlich nur ein Wetterbericht“, lüge ich. „Wir beobachten die Bedingungen hier oben ziemlich genau.“

Das Telefon klingelt erneut. Dringend. Unaufhörlich.

Ich nehme es von der Küchentheke und gebe meinem Rudel ein Zeichen, mir nach draußen zu folgen. Cass muss nicht hören, worum es hier geht.

„Bleib warm“, sage ich ihr. „Wir sind gleich wieder da.“

Kalter Regen trifft uns, sobald wir die überdachte Veranda betreten. Ich nehme den Anruf beim vierten Klingeln entgegen.

„Lucas.“ Die Stimme ist scharf, weiblich, vertraut. Raven. Unser Ansprechpartner für alles, was nachts unheimlich ist.

“Was ist das?”

„Der Schleier reißt“, sagt sie ohne Umschweife. „Die Koordinaten folgen.“

Mir stockt der Atem. Der Schleier. Die Barriere zwischen unserer Welt und den Wesen, die im Schatten jagen. Wenn er schwächer wird…

Zahlen flimmern über das Display des Satellitentelefons. Koordinaten, die den Riss weniger als zehn Meilen von unserem Standort entfernt lokalisieren.

„Wie schlimm?“, frage ich.

„Schlimm genug, dass ich jedes Rudel im Umkreis von 800 Kilometern anrufe“, antwortet Raven. „Irgendetwas kommt durch. Etwas Hungriges.“

Die Leitung ist tot.

Ich starre lange auf das Handy und versuche zu begreifen, was das bedeutet. Die alten Geschichten. Die Kreaturen, die sich von Angst und Verzweiflung nähren. Schattenfresser, so nannte mein Großvater sie. Alpträume, die die Grenze überschreiten, wenn sie durchlässiger werden.

„Was ist es?“, fragt Cedric leise.

Ich zeige ihnen die Koordinaten. Seht, wie sich Verständnis in ihren Gesichtern breitmacht.

„Der Steinkreis“, haucht Gabriel. „Dort ist die Rede von den alten Warnungen. Der dünne Ort.“

„Das müssen wir uns ansehen“, sage ich. „Heute Abend.“

„In diesem Sturm?“ Finn schüttelt den Kopf. „Und was ist mit …“ Er wirft einen Blick zur Hütte, durch deren Fenster warmes Licht scheint.

Und was ist mit Cass? Der Frau, die an unserem Feuer schlief. Der Fremden, die genau in der Nacht auftauchte, in der uralte Übel zu erwachen begannen.

Zufall? Oder steckt mehr dahinter?

„Sie bleibt hier“, beschließe ich. „Das ist im Moment der sicherste Ort für sie.“

Wenn der Schleier wirklich reißt, wenn Schattenfresser herüberkommen, dann ist nirgends mehr Sicherheit. Doch mein Territorium, das Refugium meines Rudels, birgt Schutzmechanismen, die älter sind als die Erinnerung selbst. Schutzwälle und Barrieren, die die Dunkelheit seit Generationen fernhalten.

„Wir brechen in einer Stunde auf“, sage ich ihnen. „Volle Ausrüstung. Silberne Waffen.“

Sie nicken und gehen hinein, um sich vorzubereiten. Ich bleibe noch einen Moment länger auf der Veranda und starre hinaus in den Sturm.

Was auch immer da kommen mag, welches uralte Übel auch immer in der Dunkelheit zwischen den Welten lauert, es hat sich diese Nacht zum Erwachen ausgesucht. In derselben Nacht tauchte ein rothaariger Fremder in meinem Gebiet auf.

In derselben Nacht fingen alle meine Instinkte an zu schreien, dass sie wichtig ist. Dass sie hierher gehört.

Dass sie mir gehört und ich sie beschützen muss.

Ich schüttle den Gedanken ab und gehe wieder hinein. Cass liegt genau da, wo ich sie verlassen habe, zusammengerollt auf dem Sofa, das Feuerlicht tanzt über ihr Gesicht. Doch ihr Schlaf ist unruhig.

Sie wälzt sich unruhig im Bett und murmelt Worte, die ich nicht richtig verstehe. Ihr Gesicht verzieht sich vor Angst oder Schmerz. Vielleicht hat sie Albträume.

Ich gehe näher heran, getrieben von einem Instinkt, den ich nicht verstehe.

„Schatten“, flüstert sie so leise, dass ich es fast überhöre. „Zu viele Zähne.“

Mein Blut gefriert zu Eis.

„Nein“, sagt sie eindringlicher, noch immer schlafend. „Ich darf sie nicht lassen … ich muss helfen …“

Sie träumt von Schattenfressern. Kreaturen, die in menschlichen Albträumen nicht existieren sollten. Wesen, die in den Zwischenräumen der Welten leben.

Dinge, die heute Abend offenbar versuchen, die Grenze zu überschreiten.

Ich knie neben der Couch und betrachte ihr schlafendes Gesicht. Wer bist du, Cass? Was machst du in meiner Gegend in dieser Nacht, in der die Welt untergeht?

Und warum besteht jede Faser meines Wesens darauf, dass du der Schlüssel zu unserer aller Rettung bist?
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Cass’ Sicht


Kälte. Das ist das Erste, was ich spüre, als das Bewusstsein zurückkehrt. Kälte, die durch meine Kleidung kriecht, Kälte an meiner Wange, die an den Waldboden gepresst ist. Meine Augenlider flattern auf, und das graue Morgenlicht filtert durch die Kiefernzweige über mir.

Wo bin ich?

Ich stemme mich mit zitternden Armen hoch und zucke zusammen, als etwas Scharfes sich in meine Handfläche bohrt. Kiefernnadeln. Ich liege auf einer kleinen Lichtung, umgeben von hoch aufragenden immergrünen Bäumen. Morgennebel hängt wie geisterhafte Finger am Boden. Der Duft von feuchter Erde und etwas Metallischem steigt mir in die Nase.

Mein Herz rast, als ich mein Spiegelbild betrachte. Meine Jeans sind an beiden Knien zerrissen, der Stoff hängt in Fetzen herunter. Dunkle Flecken bedecken meinen Pullover – Flecken, die verdächtig nach Blut aussehen. Meine Hände zittern, als ich mein Gesicht und meinen Hals abtaste, auf der Suche nach Wunden. Nichts. Kein Schmerz, nur das dumpfe Pochen in meinem Kopf.

„Was zum Teufel ist mit mir passiert?“

Die Worte kommen nur als Flüstern heraus, kaum hörbar in der morgendlichen Stille. Ich rappele mich auf, meine Beine zittern. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich in Lucas’ Hütte am Kamin eingeschlafen bin, eingehüllt in eine warme Decke, während draußen der Sturmwind heulte. Jetzt stehe ich mitten im Nirgendwo, bedeckt mit Blut, das nicht mein eigenes ist.

Stunden. Ich habe Stunden verloren.

Panik krallt sich wie ein lebendiges Wesen in meine Brust. Victor Cranes Gesicht schießt mir durch den Kopf – hatte er mich gefunden? Hatte er mir etwas angetan und mich hier ausgesetzt? Aber das erklärt weder das Blut noch wie ich so tief im Wald gelandet bin.

Ich muss den Weg zurückfinden. Ich brauche Antworten.

Ich drehe mich langsam im Kreis und suche nach etwas Vertrautem. Die Bäume sehen alle gleich aus – gewaltige Kiefern, die sich in den grauen Himmel strecken. Kein Pfad, keine Hütte zwischen den Zweigen. Nur endloser Wald, wohin man auch blickt.

Halt. Da. Wolfsspuren, tief eingegraben in die weiche Erde am Rand der Lichtung. Mehrere Spuren, unterschiedlich groß. Mir wird übel, als ich neben den nächsten Abdrücken knie. Sie sind riesig, viel größer, als ein normaler Wolf sein sollte. Und einige der Spuren sind mit derselben dunklen Substanz gefüllt, die meine Kleidung bedeckt.

Kein Schlamm. Die Konsistenz stimmt nicht, zu dickflüssig und dunkel. Ich tauche einen Finger in einen der gefüllten Abdrücke und führe ihn an meine Nase. Der metallische Geruch schlägt mir sofort entgegen.

Blut. Ganz sicher Blut.

Ich reiße meine Hand zurück und wische sie panisch an meiner Jeans ab. Die Panik ist jetzt in vollem Gange und lässt meine Sicht verschwimmen. Was ist hier passiert? Warum kann ich mich nicht erinnern? Und wessen Blut ist das?

Ein Geräusch durchbricht meine wirren Gedanken – das sanfte Plätschern eines Baches. Wenn ich Wasser finde, kann ich ihm flussabwärts folgen. Wasser führt immer irgendwohin.

Ich stolpere dem Geräusch entgegen und bahne mir einen Weg durchs Unterholz, das sich in meiner zerrissenen Kleidung verfängt. Äste kratzen an meinen Armen und meinem Gesicht, aber ich bemerke es kaum. Alles, was zählt, ist zurückzukommen, Lucas und die anderen zu finden und Antworten zu bekommen.

Der Bach ist schmaler als erwartet, vielleicht einen Meter breit, und fließt über glatte Steine, die vom Wasser über unzählige Jahre schwarz geschliffen wurden. Ich spritze mir etwas Wasser ins Gesicht und wasche so Schmutz und Kiefernnadeln ab. Der Kälteschock hilft mir, den Kopf etwas frei zu bekommen.

In welche Richtung? Flussaufwärts oder flussabwärts? Ich schließe die Augen und versuche, mich an irgendetwas von letzter Nacht zu erinnern. Die Hütte lag in der Nähe einer heißen Quelle, das hatte Gabriel erwähnt. Heiße Quellen speisen Bäche. Also flussaufwärts.

Ich folge dem Ufer und stolpere über umgestürzte Baumstämme und lose Steine. Meine Beine fühlen sich schwach an, als wäre ich stundenlang gerannt. Vielleicht bin ich das ja auch. Vielleicht bin ich deshalb so weit von der Hütte entfernt.

Aber wovor rennt ihr?

Als ich meinen Namen hörte, erstarrte ich. Eine tiefe, dringliche Männerstimme. Lucas.

„Cass! Cass, wo bist du?“

Erleichterung durchströmt mich so schnell, dass mir schwindlig wird. „Hier!“, rufe ich zurück, meine Stimme bricht. „Ich bin hier!“

Krachende Geräusche im Unterholz, immer näher kommend. Dann taucht Lucas zwischen den Bäumen auf, sein dunkles Haar zerzaust, seine goldenen Augen weit aufgerissen, in denen etwas wie Angst zu sehen ist. Er trägt dieselbe Kleidung wie gestern, aber sie ist jetzt zerknittert, als hätte er darin geschlafen.

Sobald er mich sieht, verändert sich sein ganzer Körper. Seine Schultern spannen sich an, seine Nasenflügel beben, als er mich mustert. Seine goldenen Augen fixieren sich auf das Blut auf meinem Pullover, und sein Gesicht erstarrt zu Stein.

„Jesus Christus, Cass. Was ist mit dir passiert?“

Bevor ich antworten kann, verringert er mit schnellen Schritten den Abstand zwischen uns. Seine Hände schweben über mir, berühren mich aber nicht ganz, als hätte er Angst, ich könnte zerbrechen.

„Ich weiß es nicht.“ Die Worte sprudeln aus mir heraus. „Ich bin dort hinten auf einer Lichtung aufgewacht. Ich kann mich an nichts mehr erinnern, nachdem ich an deinem Kamin eingeschlafen bin. Lucas, da ist Blut an meiner Kleidung, und ich weiß nicht, wem es gehört.“

Seine Kiefermuskeln spannen sich an. „Sind Sie verletzt? Irgendwelche Schmerzen, irgendwelche Verletzungen?“

„Nein, mir geht es gut. Aber das Blut –“

„Gabriel!“, ruft Lucas über die Schulter. „Komm her!“

Weitere Krachgeräusche, dann erscheint Gabriel. Seine bernsteinfarbenen Augen fixieren mich sofort mit derselben intensiven Besorgnis. Hinter ihm folgt Cedric, dessen silberne Augen bereits den umliegenden Wald absuchen, als erwarte er einen Angriff.

„Sie ist über und über mit Blut bedeckt“, sagt Lucas ohne Umschweife. „Untersuchen Sie sie auf Verletzungen.“

Gabriel nähert sich langsam, die Hände ausgestreckt – eine Geste, die wohl beruhigend wirken soll. „Cass, ich muss dich untersuchen. Ist das in Ordnung?“

Ich nicke, meiner Stimme nicht trauend. Seine Hände sind sanft, als sie meine Arme und meinen Hals abtasten und meinen Kopf neigen, um nach Wunden zu suchen. Seine Berührung hat etwas sofort Beruhigendes, wie Wärme, die von seinen Fingerspitzen ausgeht.

„Keine Verletzungen“, sagt er nach einem Moment. „Keine Schnitte, keine Prellungen. Das Blut ist nicht ihres.“

„Wem gehört es dann?“, fragt Cedric mit misstrauischer Stimme.

„Ich weiß es nicht“, sage ich noch einmal und hasse es, wie hilflos ich klinge. „Ich kann mich an nichts erinnern. Wie spät ist es?“

„Es war halb acht Uhr morgens“, antwortet Lucas. „Wir haben deine Decke gegen fünf Uhr am erloschenen Kamin gefunden. Du wirst seit über zwei Stunden vermisst.“

Zwei Stunden. Zwei Stunden meines Lebens einfach weg, als hätte jemand in meinen Kopf gegriffen und sie gelöscht.

„Rund um die Lichtung, wo ich aufgewacht bin, waren Wolfsspuren“, sage ich. „Große. Und einige waren voller Blut.“

Cedric und Lucas tauschen einen Blick, der mir ein flaues Gefühl im Magen bereitet. Sie wissen etwas.

„Zeig es uns“, befiehlt Cedric und bewegt sich bereits in die Richtung, aus der ich gekommen bin.

Wir gehen zurück durch den Wald, Gabriel dicht an meiner Seite, Lucas geht voran und Cedric
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